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Eliten und Wirtschaft:
Handwerk und Gewerbe im Bereich mittelalterlicher Herrschaftssitze

Eine detailliertere Kenntnis der öko-
nomischen Leistungsfähigkeit des
mittelalterlichen Adels lag dem je-
doch nicht zu Grunde. Die Funktion
der Herrschaftssitze als Gewerbe-
standorte und Schauplätze handwerk-
licher Aktivitäten lag bis vor etwa
zwei Jahrzehnten weitgehend im
Dunkeln3. Ihre Rolle als Zentralorte
einer Grundherrschaft und die Abhän-
gigkeit ihrer Bewohner von der Ver-
sorgung mit den dort produzierten
Gütern ließ sich dagegen vergleichs-
weise gut mit Hilfe spätmittelalterli-
cher und frühneuzeitlicher Schrift-
quellen belegen4.
Zeitgenössische Manifestationen des
adeligen Selbstverständnisses heben
vor allem die militärische und politi-
sche Bedeutung dieser Schicht hervor,
während ihr aktives wirtschaftliches
Engagement nur selten Gegenstand
der Darstellung war. Selbst im sakralen
Raum legte man zuweilen noch ein
Bekenntnis zum Kriegertum ab. Das
um 800 entstandene Fresko eines ade-
ligen Stifters in der Kirche St. Benedikt
in Mals (bei Bozen; Südtirol) zeigt
beispielsweise einen adeligen Stifter
mit dem Schwert in der Hand (Abb. 2).
Auf einer um 1230 gefertigten Grab-
platte aus Dorchester scheint ein unbe-
kannter Ritter dem Betrachter mit ge-
zogenem Schwert geradezu entgegen-
treten zu wollen (Abb. 3). In welchem
Ausmaß ökonomische Belange zu-
rückgestellt werden konnten, wenn es
die Wahrung des Sozialprestiges oder
die Verwirklichung politischer Ziele
erforderlich machten, lässt sich im
Burgenbau exemplarisch zeigen.
Die topographische Lage und die bau-
lichen Überreste der Burg Falkenstein
in Südwestbayern sind in dieser Hin-
sicht von besonderer Aussagekraft5.
Die Grafen von Tirol errichteten die
Anlage um 1270/80 als steinerne
Drohgebärde gegen das Herzogtum
Bayern. Als Standort der Burg wähl-
ten sie den Manzeberg, der sich 400 m
über den benachbarten Talgrund er-
hob (Abb. 4). Es dürfte in Mitteleuro-
pa wohl kaum einen Herrschaftssitz
geben, bei dem zugunsten des Sym-
bolwertes alle anderen Funktionen der

Einleitung
Der ehemalige märkische Rittersitz
Haus Laer diente im Jahr 2000 als
Tagungsort für den Wissenschaftli-
chen Beirat der Deutschen Burgenver-
einigung und des Europäischen Bur-
geninstituts. Die Anlage stellt ein
wichtiges Monument der mittelalter-
lichen Geschichte des Ruhrgebietes
dar, die erst seit etwa einem Jahrzehnt
verstärkt in das Bewusstsein der Be-
völkerung und in den Mittelpunkt der
Forschung gerückt ist. Auch die Pfal-
zen in Duisburg und Dortmund oder
die bedeutenden Grundherrschaften
des Benediktinerklosters Werden oder
des Essener Damenstiftes könnten
ohne weiteres als Ausgangspunkte für
eine Untersuchung über „Eliten und
Wirtschaft“ gewählt werden1. Zu Be-
ginn sollen einige Denkmäler der
neueren Industriegeschichte des Re-
viers vorgestellt werden, die Zeugnis
einer ungewohnten Interpretation
mittelalterlicher Herrschaftsarchitek-
tur sind. Sie erscheinen daher beson-
ders geeignet, eine Brücke von der
Gegenwart ins Mittelalter zu schla-
gen.
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts bevorzugten viele Unternehmer
bei der Errichtung neuer Produktions-
anlagen die Verwendung von Elemen-
ten mittelalterlicher Herrschaftsarchi-
tektur. Zeitgenössische Quellen ver-
weisen nachdrücklich auf die Ähn-
lichkeit vieler industrieller und tech-
nischer Bauwerke (Brücken etc.) mit
Ritterburgen und Schlössern2. „Berg-
friedartige“ Förderturme, wie sie etwa
die Zeche Oberhausen aufwies (Abb.
1), werden heute nach einem Fort aus
dem Krimkrieg als Malakofftürme
bezeichnet. Mit der Anlehnung an
die Symbolik der Feudalarchitektur
brachte die industrielle Elite des
Deutschen Reiches einen Machtan-
spruch zum Ausdruck. Dieser sollte
sowohl gegenüber der abhängigen
Bevölkerung als auch den alten feuda-
len Eliten zur Geltung gebracht wer-
den. Grundlage des Selbstbewusst-
seins war offenkundig die ökonomi-
sche und technologische Leistungsfä-
higkeit.

Abb. 1. Malokofftürme an der Zeche
Oberhausen (aus: Mittelalter im
Ruhrgebiet II [s. Anmerkungen], Abb.
121).

Abb. 2. Fresko eines adeligen Stifters,
St. Benedikt, Mals bei Bozen, um 800
(aus: M. Henker [Hrsg.], Bauern in
Bayern: von der Römerzeit bis zur
Gegenwart, Regensburg 1992, S. 48,
Abb. 17).

Bei der Adaption mittelalterlicher Ar-
chitekturelemente für den Industrie-
bau ging es vorrangig darum, dass
eine neu entstandene gesellschaftli-
che Oberschicht Symbole der alten
Eliten für sich okkupieren wollte.
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Burg so weitgehend reduziert wurden.
Ihre entrückte Position schützte sie
zwar, nahm ihr aber gleichzeitig auch
jeden militärischen Wert, und die Ver-
sorgung ihrer Bewohner war durch die
schon lebensfeindlich zu nennende
Lage völlig unpraktikabel geworden.
Eine aktive Beteiligung der mittelal-
terlichen Eliten am Wirtschaftspro-
zess wird aus derartigen Monumenten
und Denkmälern nicht ersichtlich. Die
Archäologie des Mittelalters er-
schloss jedoch eine Fülle von Quellen,
deren konsequente Auswertung zu ei-
ner Revision älterer Vorstellungen
über das wirtschaftliche und soziale
Leben auf den Burgen führen könnte.

Eine Fragestellung zu einem Teilas-
pekt der mittelalterlichen Geschichte
verlangt zwangsläufig die Nutzung
archäologischer und schriftlicher
Quellen. Die wenigen erhaltenen
Schriftquellen können die handwerk-
lich-gewerblichen Aktivitäten inner-
halb der Herrschaftssitze vor dem 13.
Jahrhundert aber nur unzureichend il-
lustrieren6. Den archäologischen
Zeugnissen kommt daher für das Ver-
ständnis der ökonomischen Verhält-
nisse im Früh- und Hochmittelalter
eine herausragende Bedeutung zu.
Im Rahmen eines Promotionsprojek-
tes am Vorgeschichtlichen Seminar
der Universität Marburg werden der-
zeit die bisherigen Grabungsergebnis-
se analysiert und ihre Interpretationen
unter Hinzuziehung edierter Schrift-
quellen hinterfragt. Ziel der Arbeit
soll es sein, Antworten auf zwei zen-
trale Fragen zu finden:
• Welche Gründe sprachen für die An-

siedlung von Spezialisten und die
Errichtung von Produktionsanlagen
im Bereich der Herrschaftssitze?

• Welche Merkmale zeichnete das
Wirtschaftsverhalten der Machteli-
ten auf den Burgen aus?

Ökonomisches Denken in der
Antike und im Mittelalter

Weder in der Antike noch im Mittelal-
ter gab es eine eigenständige Volks-
oder Betriebswirtschaftslehre7. Daher
können vertraute Kriterien wie Effizi-
enz und Produktivität nicht einfach als
Werte von zeitloser Gültigkeit bei
wirtschaftsgeschichtlichen Betrach-
tungen herangezogen werden. Es
wäre jedoch ein Trugschluss, wenn
wir das Fehlen einer einheitlichen
Ökonomielehre mit fehlender Ein-
sicht in wirtschaftliche Zusammen-
hänge gleichsetzen würden8. Die anti-
ken und mittelalterlichen Machteliten
besaßen ein erstaunlich tiefgehendes
Verständnis für den strategischen
Wert ökonomisch-technologischer
Ressourcen. Ihre Kontrolle über der-
artige Potentiale verstanden sie z. T.
bemerkenswert subtil für ihr Prestige
einzusetzen.
Die Römer ließen beispielsweise im 5.
Jahrhundert n. Chr. verschiedenen
Königen und hochrangigen Adeligen
„barbarischer“ Stämme goldene
Zwiebelknopffibeln als Auszeich-
nung überreichen9. Die „Zwiebeln“

Abb. 3. Grabplatte eines unbekannten
Ritters, Dorchester/Oxford, um 1230
(aus: Th. Biller, Die Adelsburg in
Deutschland, München 1993, S. 91,
Abb. 21).

Abb. 4. Burg Falkenstein, Südwestbayern, 1270/80 (aus: J. Zeune [wie Anm. 5],
Abb. S. 147 ).
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etwa Eugippus in der Vita Se-
verini (c. 8) über die Gefan-
gennahme von Goldschmie-
den durch die Rugierkönigin
Giso, die sich ihrer Arbeit ver-
sichern wollte10. In diesem
Zusammenhang drängt sich

der Verweis auf die Wielandsage von
selbst auf: Der Schmied Wieland wur-
de festgehalten und verstümmelt, um
sein technisches Know-how dauer-
haft nutzen zu können. Erst mit Hilfe
selbst gebastelter Flügel gelang ihm
die Flucht.
Mittelalterliche Herrscher beschränk-
ten sich beim Ausbau ihrer wirtschaft-
lichen Machtbasis nicht auf die Kon-
trolle ökonomisch verwertbarer
menschlicher Ressourcen. Ende des 9.
Jahrhunderts berichtete der norwegi-
sche Häuptlingskaufmann Ottar am
Hof Alfreds d. Gr. von Wessex über
eine Nordkap-Fahrt. Er erzählte u. a.
von Walrössern und Narwalen, die er
wegen ihres Elfenbeins bejagen ließ.
Ebenfalls überliefert ist die Beschrei-
bung einer Handelsreise ins südliche
Baltikum, die der Kaufmann Wulfstan
demselben Herrscher gab. Alfred der
Große ließ beide Berichte veröffentli-
chen, womit ihr Stellenwert hinläng-
lich dokumentiert sein dürfte11.
Trotz der Einsicht in die machtpoliti-
sche Bedeutung ökonomischer Poten-
ziale orientierte sich das Handeln der
mittelalterlichen Eliten nicht aus-
schließlich an wirtschaftlicher Logik.
Die Wasserburg Dieburg (Kreis
Darmstadt-Dieburg) befand sich im
14. Jahrhundert, zusammen mit der
1277 zur Stadt erhobenen gleichnami-
gen Siedlung, im Besitz der Mainzer
Erzbischöfe12. Im Innenwinkel zwi-
schen westlicher Burgmauer und süd-
licher Turmseite wurde ein Töpfer-
ofen freigelegt (Abb. 6/7). Er diente
der Herstellung hochwertiger Kera-
mik. Beim Bau der Ofenkuppel ver-
wendete Keramik erlaubt seine Datie-
rung ins 14. Jahrhundert. Erstaunli-

cherweise hätten der Erzbischof oder
sein örtlicher Stellvertreter den Be-
darf an Geschirr in fast beliebigem
Umfang bei den Töpfern der Stadt
decken können, die weit über die hes-
sischen Lande hinaus Keramik expor-
tierten. Die Beschäftigung eines eige-
nen Töpfers wurde jedoch offensicht-
lich als unverzichtbarer Bestandteil
herrschaftlicher Selbstdarstellung ge-
genüber den Bewohnern der städti-
schen Siedlung angesehen.
Ökonomische Gründe allein reichen
auch nicht aus, um die Präsenz eines
eisenverarbeitenden Handwerks auf
der Frohburg (Kanton Solothurn) vom
9. bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts
zu erklären (Abb. 9). Zahlreiche
Bohnerzbrocken und große Schla-
ckenmengen, die in allen Besiedlungs-
schichten dieser Zeitspanne gefunden
wurden, verweisen auf die wirtschaft-
liche Bedeutung der lokalen Eisenver-
hüttung. Die Beobachtung gewinnt
durch die gut erhaltenen Überreste ei-
nes Rennofens13, der zwischen dem
Beginn des 12. und der Mitte des 13.
Jahrhunderts in Betrieb gewesen sein
muss, noch zusätzlich an Gewicht
(Abb. 8). Der Ausgräber betonte nach-
drücklich, dass die isolierte Lage der
Höhenburg jeden Gedanken an eine
Verlagerung der Erze und Schlacken
von außerhalb der Anlage verbiete14.
Er lieferte aber keine Erklärung dafür,
warum man die Eisengewinnung
nicht an einem für die Versorgung mit
Roherzen und Brennmaterial günsti-
geren Ort durchführte. Die Errichtung
eines Schmelzofens in unmittelbarer
Nähe zum Wohnbereich wird jeden
befremden, der einmal in der Nähe
einer solchen in Betrieb befindlichen
Anlage gestanden hat. Die Eisenpro-
duktion war im Inneren der Burg na-
türlich vor Überfällen geschützt, aber
die Errichtung der Öfen eigentlich
nicht so aufwendig, dass man ihre
Zerstörung als einen so großen und
nur mit erheblichem Aufwand wieder-
gutzumachenden Schaden ansehen
müsste. Wenn die These von Werner
Meyer tatsächlich zutreffen sollte,
dass die Grafen von Frohburg ein
Monopol im Bereich der Eisenerzver-
hüttung beanspruchten15, wäre es
überdies unmöglich gewesen, alle
technischen Anlagen im Bereich der
Burg unterzubringen, da hierzu der
Platz nicht ausreichte. Einen Teil der

Abb. 5. A: Zwiebelknopffibel,
Childerichgrab, Tournai, um
482 – B: Kreuzförmige Fibel,
Skogen, Vestfold, Norwegen
(aus: B. Arrhenius [wie Anm.
9], S. 14, Abb. 7).

Abb. 6. Töpferofen, Wasserburg Die-
burg (Kreis Darmstadt-Dieburg),
Nordwestecke, 14. Jahrhundert (aus:
P. Prüssing [wie Anm. 12], S. 9).

waren nicht etwa zusammen mit dem
Fibelkörper gegossen oder an ihm an-
gelötet worden, sondern man hatte sie
mit Schraubgewinden befestigt (Abb.
5 A). Der Gebrauch dieser nicht alltäg-
lichen Technik sollte den Empfänger
beeindrucken. Die subtile Botschaft
kam bei den Germanen auch an, denn
die Schraubgewinde wurden von den
germanischen Feinschmieden zum
Zierelement umgewandelt (Abb. 5 B).
Technisch versierte Spezialisten wa-
ren für die germanischen Eliten auch
eine lohnenswerte Beute. So berichtet

A Bca
. 1

:1
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Rennöfen hätte man zwangsläufig au-
ßerhalb des Herrschaftssitzes errich-
ten müssen. Dass die Verantwortli-
chen dennoch einen kleinen Teil der
Produktion in die Frohburg verlegten,
dürfte noch am ehesten als eine
Demonstration der wirtschaftlichen
Machtbasis zu verstehen sein.

Die Wirtschaft der Herrschafts-
höfe und Pfalzen

Dem Königtum kam bei der Einfüh-
rung und Durchsetzung der grund-
herrschaftlich organisierten Feudal-
wirtschaft eine Schlüsselrolle zu. Die
Wirtschaftsaktivitäten in den Zentral-
orten königlicher Herrschaft bilden
daher einen geeigneten Einstiegs-
punkt in unser Thema.
In den sechziger und siebziger Jahren
des 20. Jahrhunderts wurden die Vor-
burgen der Pfalz Tilleda am Harz voll-
ständig freigelegt (Abb. 10). Dabei
entdeckten die Ausgräber eine Besied-
lung, deren handwerklich-gewerbli-
che Produktion zwischen dem 10. und
12. Jahrhundert eine beachtliche Viel-
falt aufwies16. Besonders hervorzuhe-
ben sind dabei die Häuser 21 und 33 –
zwei von insgesamt fünf nachgewie-
senen Tuchmachereien (Abb. 11)17.
Die genannten Fertigungseinrichtun-
gen blieben von der Errichtung bis
zum Ende der Pfalz in Betrieb. Ver-
gleichbare Befunde liegen aus der Al-
ten Boomborg bei Hatzum (Kreis
Leer) und dem englischen Herrenhof
Goltho (Lincolnshire) vor18. In Tilleda
wurden darüber hinaus noch in min-
destens achtzehn weiteren Gruben-
häusern Tuche hergestellt, wie kleine-
re Langgruben in den Gebäudeböden
und teilweise auch Funde von Ge-
wichten der Webstühle belegen.
Nach Angaben in den mittelalterli-
chen Schriftquellen konnten etwa 20
bis 40 Frauen in solchen Tuchmache-
reien, die lateinisch als Gynaeceen
bezeichnet wurden, beschäftigt sein.
Für Tilleda rechnete der Ausgräber
etwa mit 22 bis 24 Textilarbeiterinnen,
die in einem der großen Gynaeceen
beschäftigt waren19. Da beispielswei-
se das als Tuchmacherei identifizierte
Haus 21 eine maximale Länge von
29,6 m und eine Breite von 6,2 m
aufwies, erscheint diese Schätzung als
durchaus realistisch20. Die archäolo-
gisch nachgewiesenen Tuchmache-

reien lassen in jedem Fall einen be-
achtlichen Entwicklungsgrad der
grundherrschaftlich organisierten
Textilherstellung im 10./11. Jahrhun-
dert erkennen.
Über die Lebensverhältnisse der
Tuchmacherinnen und anderer Hand-
werker lassen sich derzeit jedoch
kaum gesicherte Aussagen machen.
Wenn sie tatsächlich zu mehreren in
den Tuchmachereien oder gar in den
Grubenhäusern mit Werkstattfunk-
tionen gewohnt haben sollten, müs-
sen sie trotz ihrer speziellen Fach-
kenntnisse eine niedrige soziale Stel-
lung innegehabt haben. Im Kloster-
hof Gebesee wiesen aber nur drei der
242 archäologisch erschlos-
senen Grubenhäuser eine
Koch- bzw. Heizgelegenheit
auf21. Gebäudeüberreste, die
u. U. als Zeugnisse ebenerdi-
ger Wohnstätten zu deuten
wären, wurden dagegen nur
vereinzelt gefunden. Auch in
der Pfalz Tilleda fehlten zu-
mindest in einigen Gruben-
häusern die Feuerstellen. Das

Vorhandensein eines Ofens oder Her-
des stellt zwar noch keinen zwingen-
den Beweis für die Wohnfunktion ei-
nes Gebäudes dar, kann aber dennoch
als wichtiges Indiz gewertet werden.
Nach dem derzeitigen Erkenntnis-
stand ist also nicht auszuschließen,
dass die Handwerker und Handwer-
kerinnen, die in den Vorburgen der
Pfalzen und anderer Herrschaftshöfe
arbeiteten, außerhalb der engen Gru-
benhäuser wohnten. Eine solche
räumliche Trennung von Arbeits- und
Schlafstätte ist für mittelalterliche
Verhältnisse eher ungewöhnlich; da-
her sollte diesem Problem bei zukünf-
tigen Forschungen besondere Auf-

Abb. 7. Grundriss des Töpferofens (aus: P. Prüssing [wie Anm. 12), S. 13).

Abb. 8. Rennofen, Frohburg,
Kanton Solothurn, Anfang
12. bis Mitte 13. Jahrhundert
(aus: W. Meyer [wie Anm.
13], Abb. S. 27).
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merksamkeit geschenkt werden.
Möglicherweise erlauben es glückli-
che Fundumstände auch einmal, die
Frage zu klären, welche Güter die We-
berinnen in den Tuchmachereien fer-
tigten.
Bei einer bemerkenswerten Fund-
gruppe aus dem Königshof Helfta bei
Eisleben lässt sich dagegen mit eini-
ger Bestimmtheit feststellen, dass die
einzelnen Objekte einem speziellen
Kunsthandwerk, der Blattgoldherstel-
lung und -bearbeitung, dienten22. Aus
einem eng umgrenzten Bereich im
nördlichen Teil der Grabungsfläche B
stammten 14 Eberzähne (Abb. 12/13).
Sie ließen sich alle der frühmittelalter-
lichen Siedlungsphase des 9. bis
frühen 11. Jahrhunderts zuweisen.
Die Zähne wiesen charakteristische
Schleifspuren auf, die der schriftli-
chen Überlieferung zufolge auf ihre
Verwendung als Poliergeräte bei der
Verarbeitung von Blattgold, vielleicht
sogar bei der Anfertigung von Buch-
malereien hindeuten23. Diese funktio-
nale Zuordnung wird durch den Fund
eines Tiegelfragments, in dem nach-
weislich Gold und Silber erschmolzen
wurde, zusätzlich gestützt. Sein Fund-
ort liegt in demselben Areal wie die
Eberzähne. Die Blattgoldverarbei-
tung in Helfta lässt sich nicht einfach
damit erklären, dass es sich um einen
Königshof handelte24. Die Anlage hat-
te weder eine besondere politische
noch eine herausragende ökonomi-
sche Bedeutung25. Der wichtigste ar-
chäologisch nachweisbare Wirt-
schaftszweig war die Textilherstel-
lung. Zwischen dem 9. und 11. Jahr-
hundert existierten hier nach Ansicht
von Peter Donat nie mehr als sieben
bis acht Grubenhäuser gleichzeitig26.
Es spricht also einiges dafür, dass die-
ses hochspezialisierte Handwerk
nicht dauerhaft in Helfta ausgeübt
wurde.
Keineswegs alle handwerklich-ge-
werblichen Überreste, die in den Kö-
nigshöfen und Pfalzen gefunden wur-
den, spiegelten einen hohen Organisa-
tionsgrad oder ein besonderes techno-
logisches Know-how wider. Nach
dem bisherigen Stand der Untersu-
chungen belegen etwa die archäologi-
schen Funde und Befunde zur Eisen-
verarbeitung keine herausragende
Rolle dieser Plätze als Produktions-
standorte. Entsprechenden Aktivitä-
ten in spezialisierten ländlichen Sied-

Abb. 9. Frohburg, Kanton Solo-
thurn, Gesamtplan (aus: W. Meyer
[wie Anm. 13)], Abb. S. 93).
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lungen oder Klosterwerkstätten
scheint diesbezüglich eine wesentlich
größere Bedeutung zugekommen zu
sein. Auf diesen Aspekt kann hier je-
doch aus Platzgründen nicht weiter
eingegangen werden.

Elitenwirtschaft während der
Frühgeschichte der mittelalter-
lichen Adelsburg

Erst etwa seit dem 10./11. Jahrhundert
begann sich der Adel durch besondere
architektonische Details und die Lage
seiner Wohnsitze von der übrigen Ge-
sellschaft abzugrenzen27. Diese Ent-
wicklung führte jedoch nicht unmit-
telbar zur Ausbildung besonderer
ökonomischer Strukturen innerhalb
der Herrschaftssitze.
In der Völkerwanderungszeit und
während der Epoche der Merowinger
lebten viele Adelige auf vorwiegend
agrarisch orientierten Herrenhöfen.
Eine solche Anlage konnte im baden-
württembergischen Lauchheim groß-
flächig freigelegt werden28. Die wirt-
schaftliche Grundlage der hier resi-
dierenden Schicht fand zuweilen so-
gar im Grabbrauch ihren Ausdruck. In
der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts
verstarb in Bräunlingen (Schwarz-
wald-Baar-Kreis) ein Adeliger, dem
die Hinterbliebenen nicht nur Frag-
mente seiner Goldgriffspatha (=Lang-
schwert) als Rangabzeichen mit ins
Grab gaben, sondern auch eine Pflug-
schar aus Eisen29. Sie dürfte aller
Wahrscheinlichkeit nach als Symbol
für die ökonomische Basis der Familie
zu interpretieren sein. Selbst im 8.
Jahrhundert, z. Zt. der Karolinger, war
es noch keine Besonderheit, dass ein
Adeliger wie Ottakar, den Karl der
Große als „fidelis noster Otakarus“
bezeichnete, auf dem Hof Wackern-
heim in der Nähe von Mainz seinen
Wohnsitz hatte30.
Wie tief die kulturelle Prägung der
sich im 10./11. Jahrhundert neu for-
mierenden adeligen Elite durch ihre
bisherige Wirtschafts- und Lebens-
weise war, zeigten die Ausgrabungen
in Grimbosq (Dép. Calvados)31. Die
Adelsfamilie Taisson errichtete in der

Abb. 10. Tilleda, Harz, Gesamtplan, 10. bis 12. Jahrhundert (aus: Burgen in
Mitteleuropa, hrsg. von der Deutschen Burgenvereinigung, Bd. 1., Stuttgart
1999, Abb. 16).

Abb. 11. A: Tuchmacherei H 21, Tille-
da – B: Tuchmacherei H 33, Tilleda
(aus: P. Grimm [wie Anm. 16], Abb.
41, 42a).
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ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts auf
einem Bergsporn eine Motte von 35 m
Durchmesser und 7 m Höhe, an die im
Süden und Norden je eine Vorburg
angrenzte (Abb. 14). Zur großen Über-
raschung der Ausgräber befand sich
der Wohnsitz der Familie, ein drei-
schiffiges Holzgebäude von 18 x 12 m,
hinter dem Mottenhügel, also in der
nördlichen Vorburg, zusammen mit

stammen. Demnach hätte es im Harz
bereits in der späten Kaiserzeit ein
differenziertes System von Förder- und
Verhüttungszentren gegeben. Die Ver-
hüttungsaktivitäten scheinen in Düna
bis ins 8./9. Jahrhundert hinein zumin-
dest keine im archäologischen Befund
erkennbare nachhaltige Unterbrechung
erfahren zu haben34. Danach setzte of-
fenbar eine räumliche Konzentration
der metallurgischen Tätigkeiten ein
(vgl. Abb. 16/17).
Etwa zu Beginn des 10. Jahrhunderts
wurde in Düna ein massives Steinge-
bäude errichtet (Abb. 15). Das Bau-
material und Details wie die Hei-
zungsanlage betonen den repräsenta-
tiven Charakter des Gebäudes. Nach
einer Zerstörung wurde das Bauwerk
im ausgehenden 11. Jahrhundert zu
einer frühen wasserburgartigen Anla-
ge ausgebaut35. Den Bewohnern des
Repräsentationsgebäudes oblag in
Düna offenbar die Kontrolle der Me-
tallurgen, deren Arbeitsplätze sich in-
zwischen auf der nördlichen Halbin-
sel zusammendrängten (Abb. 17). In
deren nordwestlichem Bereich soll vor
allem Blei und Silber aus Rammels-
berger Erzen gewonnen worden sein,
während im Süden vorrangig Eisen
erschmolzen wurde36.

Abb. 12. Eisleben-Helfta, Gesamt-
plan (aus: P. Donat [wie Anm. 24],
Abb. 2).

Abb. 13. Eberzähne mit Polierspuren, Königshof Eisle-
ben-Helfta (aus: H.-H. Müller [wie Anm. 23], Abb. 1).

Abb. 14. Motte Grimbosq, Dép. Calvados, erste Hälfte
11. Jahrhundert (aus: Burgen in Mitteleuropa, hrsg.
von der Deutschen Burgenvereinigung, Bd. 1., Stuttgart
1999, Abb. 33).

einem Küchenbau und einer Kapelle.
Wirtschaftsgebäude, wie Schmiede
und Pferdestall, befanden sich in der
südlichen Vorburg. Auf der eigent-
lichen Motte befand sich lediglich ein
besserer hölzerner Hochstand. Das
gesamte Ensemble kann zweifellos
nicht mehr als reiner Herrenhof be-
zeichnet werden, entsprach aber auch
noch nicht konsequent dem neuen
Konzept eines Adelssitzes.
Ein weiteres Beispiel für den Prototyp
eines von den Wohnstätten der übri-
gen Bevölkerung abgesetzten Adels-
sitzes wäre die Anlage auf dem Run-
den Berg bei Urach aus dem 9./10.
Jahrhundert32. Sie bildet quasi einen
auf die Höhe verlegten Herrenhof, der
wohl den frühen Grafen von Urach
oder ihren Vorgängern zuzuordnen ist.
Etwas anders stellt sich die Beziehung
zwischen Elitensitzen und Wirtschaft
in jenen Fällen dar, in denen sie als
Ausdruck der herrschaftlichen Kon-
trolle über die gewerbliche Produkti-
on anzusehen sind. In Düna bei Oster-
ode am Harz wurden seit dem 3. Jahr-
hundert n. Chr. im Umfeld zweier
Gehöfte Eisen und Buntmetalle er-
schmolzen33. Die hierzu benötigten
Roherze sollen aus den Rammelsber-
ger und Oberharzer Lagerstätten
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Die Errichtung des Herrschaftssitzes
und die Umstrukturierungen im Ver-
hüttungsareal lassen sich mit dem Ver-
such der deutschen Könige in Verbin-
dung bringen, im Harz ein Rohstoff-
monopol auf Silber durchzusetzen.
Aus der schriftlichen Überlieferung
des 13. und 14. Jahrhunderts lässt sich
überzeugend ableiten, dass Düna be-
reits im Hochmittelalter zum Reichs-
gut gehörte37. Der Steinbau wäre dem-
zufolge Sitz früher Reichsministeria-
len gewesen.
Die feste Ausführung ihrer Wohnstät-
te konnte nur dem Eigenschutz und ih-
rer repräsentativen Selbstdarstellung
dienen. Einen militärischen Schutz
des Verhüttungszentrums vermoch-
ten sie nicht zu gewährleisten. Ihre
Hauptaufgabe bestand darin, den An-
spruch ihres Herrn auf die erwirt-
schafteten Erträge durch die Anlage
eines angemessenen Herrschaftssit-
zes allen Konkurrenten bildhaft vor
Augen zu führen und vor Ort praktisch
durchzusetzen.
Die in Düna gemachten Beobachtun-
gen sind in zweifacher Hinsicht be-
merkenswert:
• Hier existierte Jahrhunderte lang ein

bedeutendes wirtschaftliches Ver-
hüttungszentrum, ohne dass sich die
Betreiber genötigt sahen, einen ar-
chitektonisch herausragenden Mit-
telpunkt zu schaffen. Zu Beginn des
10. Jahrhunderts hielten die Herren
des Ortes jedoch die Errichtung eines
repräsentativen Zentralbaus für sinn-
voll, um ihren Machtanspruch zu de-
monstrieren. Dabei konnten sie da-
von ausgehen, dass diese Form der
Kommunikation auch von Konkur-
renten verstanden wurde. Bei Über-
griffen gegen Gewerbeanlagen wur-
den im Mittelalter immer wieder
auch die zugehörigen Herrschaftssit-
ze zerstört38. Eine Vorgehensweise,
die militärisch überflüssig, aber poli-
tisch offenbar höchst bedeutsam war.

• Mit der Errichtung der „Wasser-
burg“ ging in Düna keine nachweis-
bare Intensivierung der Produktion
einher. Die Beobachtung lässt sich
jedoch nicht einfach auf andere
Wirtschaftsbereiche übertragen.
Der Bau von Herrschaftssitzen
konnte durchaus auch wie eine In-
itialzündung wirken; so etwa bei
der von Rodungsburgen ausgehen-
den Neulanderschließung39.

Abb. 15. Düna, Plan der Grabungen
1981 bis 1985. Die gesicherten Befun-
de der salischen Zeit sind gekenn-
zeichnet (aus: L. Klappauf [wie Anm.
34], Abb. 11).

Das Spätmittelalter: die ersten
adeligen „Unternehmer“

Im 13./14. Jahrhundert scheinen auf
Überschussproduktion hinzielende
Gewerbeaktivitäten in einer größeren
Zahl von Burgen ein Ende gefunden
zu haben. Diese Beobachtungen las-
sen sich auf den ersten Blick plausibel
mit den Krisenerscheinungen des
Spätmittelalters in Verbindung brin-
gen. Darüber hinaus wirkte sich auch
der Aufstieg der städtischen Ökono-
mie aus, die in Konkurrenz zur Feu-
dalwirtschaft trat40.
Es gibt jedoch eindeutige Belege da-
für, dass sich Teile des Adels erfolg-
reich an die veränderten ökonomi-
schen Verhältnisse anpassen konnten.
Standortvorteile scheinen bei dieser
Entwicklung von entscheidender Be-
deutung gewesen zu sein, wie das
Beispiel Poikam zeigt. Die Geschich-
te des am Donauufer bei Kelheim ge-
legenen Herrschaftssitzes begann mit
der Anlage einer unbefestigten Hof-
stelle um 100041. Die Errichtung eines
repräsentativen Herrschaftsbaus er-
folgte hier um 1250 in Form eines so

genannten „Festen Hauses“42. Von
Anfang an wurde im Umfeld des Ge-
höftes Eisenerz verhüttet, das vom
Michelsberg bei Kelheim über die
Donau herangeführt worden sein
muss. Von der vor Ort betriebenen
Eisenverhüttung zeugten bei den Aus-
grabungen noch die Überreste von 20
Öfen. Die Eisengewinnung wurde
hier bis zu Beginn des 15. Jahrhun-
derts fortgeführt, wobei die Öfen wäh-
rend des gesamten Besiedlungszeit-
raumes relativ ortskonstant blieben.
Nach Aussage der bisher vorgenom-
menen Schlackenanalysen kam es in
Poikam im Verlauf des 14./15. Jahr-
hunderts möglicherweise zu einem
Wechsel der Rohstoffbasis vom Mi-
chelsberger Erz zur Nutzung der
Amberger Lagerstätte43. Deren Erze
mussten über Vils, Naab und Donau
herangeführt werden.
Die Anpassungsfähigkeit der mittelal-
terlichen Eliten an die ökonomischen
Gegebenheiten lässt sich auch anhand
der Biographie des Reichserbunter-
kämmerers Konrad von Weinsberg
(etwa 1370 bis 1448) demonstrieren,
der einer Familie von Reichsministe-
rialen entstammte44. Er beteiligte sich
1422 mit der Organisation eines gro-
ßen Trecks am aufblühenden interna-
tionalen Ochsenhandel45 und ließ eine
Herde von 284 ungarischen Ochsen
am Donauknie bei Gran für 1900 Gul-
den erwerben und in Mainz, Bingen
und Nürnberg verkaufen (Abb. 18).
Ein weiteres erfolgreiches Geschäft
bewerkstelligte er 1426 mit dem
Transport Elsässer Weins nach Lü-
beck, mit dessen Erträgen er eine pa-
rallel verlaufende Gesandtschaftsrei-
se zu König Erich von Dänemark und
nach Preußen finanzierte46. Seine öko-
nomischen Fähigkeiten gingen aber
weit über die Abwicklung von Tages-
geschäften hinaus. Er entwickelte um-
fassende Vorstellungen zur Reform
der Reichsfinanzen, die zum Teil erst
Jahrhunderte später verwirklicht wer-
den konnten.
Zum Abschluss dieses Beitrages las-
sen sich folgende Arbeitshypothesen
formulieren:
1)Die wirtschaftlichen Aktivitäten

der mittelalterlichen Machteliten
verlangen eine eigenständige Wür-
digung, die das ökonomische Ge-
schehen an zeitgenössischen und
standesgemäßen Kriterien misst.

0 5 10 m
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2)In den Herrschaftshöfen und Pfal-
zen der mittelalterlichen Führungs-
spitze verfügten einige Handwerks-
bereiche nachweislich über einen
besonders hohen Organisations-
grad und ein entsprechendes tech-
nologisches Know-how.

Abb. 16. A: Düna, Situation Anfang
des 10. Jahrhunderts (aus: L. Klapp-
auf [wie Anm. 34], Abb. 9).

Abb. 17. B: Düna, Situation Ende des 11. Jahrhunderts (aus: L. Klappauf [wie
Anm. 34], Abb. 12).

3)Bei der Anlage der ersten Adelsbur-
gen versuchte man, die Wirtschafts-
struktur adeliger Herrenhöfe ein-
fach in einen neuen Typ von Herr-
schaftssitz zu übernehmen.

4)Die Errichtung von Herrschaftssit-
zen im Bereich bestehender Wirt-

schaftsareale war Ausdruck eines
Herrschaftsanspruchs.

5)Teile der mittelalterlichen Macht-
eliten konnten sich im Spätmittelal-
ter aus dem ökonomisch-ethischen
Wertekorsett ihres Standes lösen
und sich den neuen ökonomischen
Gegebenheiten anpassen.

Abb. 18. Konrad von Weinsberg:
Route des Ochsentrecks von
1422 (aus: F. Irsigler [wie Anm.
44], Abb. S. 66).
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